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Einleitung

Als ich dieses Buch im Frühjahr 2018 schreibe, ist Donald 
Trump gerade einmal ein gutes Jahr im Amt. In nur sech-
zehn Monaten hat der 72-jährige US-Präsident sein Land, 
die Republikanische Partei, die Welt und die liberale west-
liche Nachkriegsordnung in eine der größten Krisen seit 
1945 gestürzt. Es herrscht ein Zustand nervenaufreibender 
Ungewissheit, in dem man jeden Augenblick mit einer 
Überraschung  – und oft mit dem Schlimmsten rechnen 
muss. Die Nervosität ist natürlich auch deshalb so groß 
und global, weil die Vereinigten Staaten von Amerika trotz 
ihres schwindenden Einflusses nach wie vor eine militä
rische Supermacht und eine wirtschaftliche Großmacht 
sind.

Der Wahnsinn im Weißen Haus

Trump ist ein Politiker, der äußerst ungern tut, was andere 
von ihm erwarten. Äußere Zwänge sind ihm zuwider. 
Trump bezeichnet sich selber als einen disrupter, als je
manden, der gezielt stören und zerstören will. Trump pfeift 
auf Traditionen, Konventionen und althergebrachte Regeln. 
Nach Lust und Laune legt er sich mit Freunden, Verbündeten 
und Feinden gleichermaßen an.

Formale Fesseln wie die Gewaltenteilung oder der Multi-
lateralismus, dieses komplizierte Geflecht internationaler 
Beziehungen mit bindenden Verträgen, langatmigen Konfe-
renzen und mühsamen Strukturen, sind ihm ein Gräuel. So-
oft es geht, versucht er diese Fesseln zu sprengen. Donald 
Trump betreibt nationale und globale Politik am liebsten wie 
ein Geschäftsmann, mit dem Kassenbuch. Er ist auf der Su-
che nach einem schnellen Deal und handelt stets nach der 
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Devise: Was springt für mich als Präsident und für mein 
Land dabei heraus?

Trump hat die Züge eines Autokraten, er ist ein Egomane, 
ein geradezu pathologischer Narzisst. Seine Psyche ist Ge-
genstand öffentlicher Erwägungen und medizinischer Un-
tersuchungen. Wann gab es das schon einmal, dass der Amts-
arzt des Weißen Hauses einem Präsidenten nicht nur eine 
gute physische, sondern zugleich eine gute psychische Ge-
sundheit attestieren muss? Im Januar 2018 erklärte Trumps 
Doktor nach einer routinemäßigen medizinischen Untersu-
chung offiziell, es gebe » keinerlei Anzeichen« für ein »geisti-
ges, kognitives Problem«. 

Unweigerlich erinnert dieser Präsident an Schneewitt-
chens böse Stiefmutter in Grimms Märchen, der ständig be-
stätigt werden muss, dass sie die Schönste ist, und die alle, 
die ihr nicht huldigen, mit unbarmherzigem Zorn verfolgt. 
Bei Trump jedenfalls kann man sich im übertragenen Sinn 
ebenso gut vorstellen, dass er jeden Morgen in den Spiegel 
schaut und fragt: »Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist 
der Schönste – und der Mächtigste – im ganzen Land?« 

Fällt auch nur der kleinste Schatten auf ihn, sind immer 
andere schuld. Fast die Hälfte seiner Berater und der Regie-
rungsmannschaft hat er bis zum Frühjahr 2018 ausgewech-
selt. Entweder wurden sie hinausgeworfen oder sie kündig-
ten von sich aus, weil sie seine irrlichternde Politik nicht 
mehr mittragen wollten oder selbst in irgendwelche Affären 
verstrickt waren. 

Nach nur sechzehn Monaten hatte Trump bereits den 
zweiten Stabschef, den zweiten Außenminister, den dritten 
Nationalen Sicherheitsberater und den fünften Kommuni-
kationsdirektor eingestellt. Damit hält er eindeutig den Re-
kord eines amerikanischen Präsidenten im Mitarbeiterver-
schleiß. »Menschen sind keine Menschen für ihn, sondern 
Werkzeuge seines Egos«, sagt Tony Schwartz, Ghostwriter 
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von Art of the Deal, Trumps erstem Buch über die Kunst des 
Geschäftemachens.

In diesen ersten anderthalb Amtsjahren türmen sich nicht 
nur Skandale und Affären. Auch der menschliche Umgang, 
der politische Stil und die Sprache in Washington sind völ-
lig verroht. Inzwischen herrscht auf der politischen Bühne 
ein unflätiger, verächtlicher, herabwürdigender Ton. Wichti-
ge Entscheidungen teilt Trump in maximal 280 Buchstaben 
über Twitter mit, Verschwörungstheorien und fake news 
haben Konjunktur. Der Wahrheit werden sogenannte »alter-
native Fakten« entgegengesetzt. Kritische Medien sind für 
Trump »Volksfeinde«. 

Damit nicht genug: Beschimpfungen, Drohungen, Selbst-
sucht, Erpressung, maximaler Druck auf andere und vor 
allem die ständige Unberechenbarkeit sind sowohl zur Me-
thode als auch zum Kennzeichen der Trump-Ära geworden. 
In der politischen Sphäre der USA gibt es keine Gewissheiten 
mehr. 

Trumps Verteidiger sehen in alledem einen notwendigen 
neuen Ansatz im Umgang mit den Kräften der Globalisie-
rung und eine überfällige Berichtigung liberaler Übertrei-
bungen der vergangenen Jahrzehnte. Doch Trumps Stil und 
Politik zielen weniger auf eine Kurskorrektur als auf eine ra-
dikale Umkehr – und auf die Zerschlagung möglichst vieler 
Errungenschaften seines Vorgängers Barack Obama.

Die große Gefahr dieser Art von Politik liegt in ihrer Zer-
störungswut und ihrer völligen Unberechenbarkeit. Sie ist 
plan- und ziellos. Alles scheint möglich – folglich ebenso das 
genaue Gegenteil: der plötzliche Durchbruch zu einer wie 
auch immer gearteten anderen, dennoch halbwegs fried
lichen Weltordnung, aber eben auch der totale Kollaps, neue 
Kriege und Handelskriege. 

Ich schreibe jedoch kein Buch über den 45. Präsidenten der 
Vereinigten Staaten und seine Politik. Zum einen bin ich ihm 
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nie persönlich begegnet und habe ihn auch zu wenig aus der 
Nähe erlebt, was dafür eine Voraussetzung wäre. Zum ande-
ren ist Donald Trumps Handeln bereits von anderen Autoren 
zur Genüge ausgedeutet. 

Aber hinter seiner medialen Omnipräsenz verschwinden 
jene Amerikaner, die ihn als Präsident unbedingt wollten 
und für ihn gestimmt haben. Dieses Buch widmet sich dar-
um Trumps Wählern. Sie vor allem kommen ab S.  31 zu 
Wort, mal in einer Reportage, mal in Form einer Gesprächs-
aufzeichnung. Trumps Wähler erzählen, was sie beschäftigt 
und auf die Barrikaden treibt, wie sie leben, was ihnen Sor-
gen macht und insbesondere, was sie am 8. November 2016 
dazu bewogen hat, ihr Kreuz bei Donald Trump zu machen. 

Niemand weiß, was aus Trumps Präsidentschaft wird, 
auch in dieser Hinsicht scheint alles möglich: Zum Beispiel 
könnte ihm eine Anklage wegen etwaiger Russlandkontak-
te, etwaiger Finanzskandale oder unerlaubter Einmischung 
in die Unabhängigkeit der Justiz drohen. Es wäre auch ein 
vorzeitiges, abruptes Ende seiner Amtszeit denkbar, sofern 
Trump aus Wut und Frust das Handtuch wirft. Genauso gut 
jedoch kann es passieren, dass er bei der Wahl 2020 noch ein-
mal antritt und wieder gewinnt. 

Das Einzige, was sicher ist: Trumps Wähler werden 
bleiben, auch wenn der 45. Präsident der Vereinigten Staa-
ten vielleicht schon morgen Geschichte sein sollte. Knapp 
63 Millionen Menschen – das waren 46,01 Prozent aller Ame-
rikaner, die gewählt haben, beziehungsweise 25,7  Prozent 
aller Wahlberechtigten – haben Donald Trump ihre Stimme 
gegeben. Sechzehn Monate später, Mitte Mai 2018, finden 
laut Umfragen immer noch über 40 Prozent der Amerikaner 
gut, was er macht und wie er regiert. Diese Wähler würden 
Donald Trump oder einen wie ihn jederzeit erneut wählen.
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Der große Irrtum

Ich bekenne, ich habe mich gewaltig geirrt, ich habe Trumps 
Wahlsieg weder kommen sehen noch für möglich gehalten. 
Wie die meisten Beobachter teilte ich die durch viele Unter-
suchungen belegte vierfache demografische und politische 
Einschätzung: Erstens wird die Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten immer bunter  – und weniger weiß. Im Jahr 2044, 
rechnet der Demograf William Frey vor, werden die Weißen 
in der Minderheit sein und nur noch 49,7 Prozent der Ameri-
kaner stellen. Die Mehrheit bilden dann gemeinsam die bis-
herigen Minderheiten, in erster Linie die Afroamerikaner, 
die Amerikaner mit lateinamerikanischen sowie asiatischen 
Wurzeln. Die Native Americans, die Ureinwohner der Verei-
nigten Staaten, machen hingegen nur noch ein knappes Pro-
zent der Bevölkerung aus.

Zweitens: Da die weißen Amerikaner – im Gegensatz zu 
den Minderheiten  – traditionell eher politisch konservativ 
sind, wird auch die Zahl konservativer Wähler mit der Zeit 
immer kleiner. Drittens verändern sich aber auch die weißen 
Wähler. Die jungen, die in den Städten leben und einen Col-
lege-Abschluss haben, denken immer säkularer und sind po-
litisch liberaler als ihre Eltern. Darum kann, viertens, eigent-
lich niemand mehr Präsident werden, der wie Trump fast 
ausschließlich auf weiße konservative Wähler setzt. 

Im Prinzip stimmt das immer noch. Dafür gibt es sogar 
einen schlagenden Beweis: Der demografische, soziale und 
kulturelle Wandel Amerikas ermöglichte zweimal hinter
einander die Wahl des ersten schwarzen Präsidenten, der 
obendrein ein liberaler Demokrat war. Für Barack Obama 
stimmten 2012 zwar nur 39 Prozent der weißen Wähler  – 
und damit unterstützten den Sieger so wenige Weiße wie 
nie zuvor bei einer Präsidentschaftswahl. Aber Obama konn-
te das wettmachen mit den Stimmen der ethnischen Min-
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derheiten: Etwa siebzig Prozent der Latinos und Asiaten so-
wie über neunzig Prozent der Schwarzen, die wählen gingen, 
machten ihr Kreuz bei Obama.

Und dennoch erhielt diese vorherrschende Wahltheorie 
am 8. November 2016 einen gewaltigen Dämpfer. Drastisch 
demonstrierten weiße Wähler, besonders jene in den Wei-
ten des Mittleren Westens und des Nordostens, dass sie un-
ter bestimmten Voraussetzungen immer noch Wahlen ent-
scheiden können. Entgegen fast aller Voraussagen färbten 
sich in der Wahlnacht große Teile der amerikanischen Land-
karte rot, in der Farbe der Republikaner: vom südlichen Flo-
rida bis hinauf zu den Großen Seen, entlang des Appalachen-
Gebirges und des Mississippi River.

Amerikas weiße Wähler

Ein wichtiger Teil der Wahrheit lautet allerdings: Ohne das 
antiquierte Wahlsystem wäre Donald Trump nicht ins Wei-
ße Haus eingezogen. Seine Gegnerin, die Demokratin Hilla-
ry Clinton, erhielt knapp drei Millionen Wählerstimmen 
mehr. Doch Präsident wird nach dem amerikanischen Sys-
tem nicht, wer die Mehrheit der Stimmen auf sich vereint, 
sondern, wer die Mehrheit der 538 Wahlleute für sich ge-
winnt. Und diesbezüglich hatte Trump die Nase vorn (siehe 
dazu das letzte Kapitel: Daten und Fakten). 

Zu verdanken hat er diesen Sieg vor allem weißen Wäh-
lern, allen voran weißen Arbeitern, Farmern, Handwerkern 
und kleinen Gewerbetreibenden, die nicht auf ein College 
gegangen sind, sondern gleich nach der Schule einen Beruf 
erlernt haben. Die Amerikaner nennen sie white blue-collar-
workers, in der deutschen Sprache wird das oft mit »kleine 
Leute« übersetzt. 

Dieser Begriff aber ist ein wenig herablassend und pater-
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nalistisch. Er klingt nach dumm gebliebenen, nicht großge-
wordenen Menschen, nach Spießigkeit und Gelsenkirchener 
Barock. Von der weißen Arbeiterschaft zu sprechen, würde 
allerdings auch nicht mehr passen, weil längst nicht alle white 
blue-collar-workers Arbeiter sind. Es gibt kein perfekt pas-
sendes Wort. In diesem Buch wird darum weitgehend der 
amerikanische Begriff der blue-collar-workers verwendet, 
den ich manchmal, um nicht zu sperrig zu klingen, durch die 
»kleinen Leute« ersetze – aber nur in Anführungszeichen.

Die Betonung liegt dabei allerdings auf den »weißen« 
blue-collar-workers. Denn jene, die ebenfalls zu dieser so
zialen Schicht oder Gruppe zählen, aber eine andere Haut
farbe haben, stimmten überwiegend für Clinton. Die wei-
ßen blue-collar-workers hingegen, die besonders zahlreich 
im Mittleren Westen und im Nordosten Amerikas leben, 
wählten zu aller Überraschung mit riesiger Mehrheit Trump. 
So wurden Staaten wie Ohio und Pennsylvania, Michigan, 
Iowa und Wisconsin, die 2008 und 2012 noch im Obama-
Lager standen, umgedreht. 

Wie konnten diese weißen blue-collar-workers von den 
Journalisten, Demoskopen und liberalen Denkfabriken der-
art übersehen werden? Weder wohnen sie auf einem an
deren Planeten noch hatten sie sich all die Jahre in einen 
Schmollwinkel zurückgezogen. Im Gegenteil, sie hatten sich 
immer wieder deutlich zu Wort gemeldet. Einige sammelten 
sich ab 2009 in der neuen rechten Tea-Party-Bewegung, an-
dere protestierten lautstark auf politischen Versammlungen 
kreuz und quer in Amerika. 

Vor allem aber wiesen Dutzende von Meinungsumfragen 
auf die wachsende Wut der weißen blue-collar-workers hin. 
Viele empfinden die Globalisierung als Bedrohung, weshalb 
sie mit großem Unbehagen auf die demografischen, kul
turellen und sozialen Veränderungen blicken. Sie fürchten 
um ihr gewohntes Leben, ihre Identität – und ihre Stellung 
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beziehungsweise ihre Macht in der Gesellschaft. Aus ihrer 
Sicht haben sie die Vereinigten Staaten aus der Taufe geho-
ben und großgemacht. »Es gibt eine lange Geschichte der De-
finition Amerikas als einer weißen christlichen Nation«, sagt 
Bill Galston von der Denkfabrik Brookings in der Hauptstadt 
Washington. 

Wirklich geändert hat sich das demografische und kultu-
relle Gefüge erst Mitte des letzten Jahrhunderts. Zwischen 
1920 und 1965 kamen vergleichsweise nur wenige Einwan-
derer in die USA – und wenn, waren sie zu neunzig Prozent 
weiß. Das Einwanderungsgesetz von 1965 beendete aber die 
Bevorzugung weißer, europäischer Immigranten.* Von nun 
an strömten Abermillionen Einwanderer aus Lateinamerika, 
aber auch viele aus Asien, der Karibik und Afrika in die USA. 
Diese neuen Immigranten waren zu neunzig Prozent nicht 
weiß. 

Das Nachkriegsidyll, in dem sich die weißen Amerikaner 
behaglich eingerichtet hatten, ging Schritt für Schritt verlo-
ren. Immer mehr Mexikaner jobbten fortan als billige Ar-
beitskräfte in den Fabriken, in der Landwirtschaft und im 
Straßenbau. Und auch die weißen Städter teilten immer we-
niger die Wertvorstellungen und die Lebensweise des ländli-
chen Amerika. Viele weiße blue-collar-workers, die »kleinen 
Leute«, schreibt die Soziologin Arlie Russell Hochschild, 
fühlten sich heute als »Fremde im eigenen Land«. Trump 
habe das gespürt, ihnen eine Stimme gegeben und ihren 
Frust und Unmut ins Zentrum seines Wahlkampfs gerückt.

*	 Der Immigration and Naturalization Services Act von 1965 löste das 
Gesetz von 1924 ab, das die Einwanderung mit sehr niedrigen Quoten 
stark beschränkt und Immigranten aus Europa bevorzugt hatte. Ein 
großer Förderer der Öffnung von 1965 war der damalige demokratische 
Senator Edward Kennedy, ein Bruder des zwei Jahre zuvor ermordeten 
Präsidenten John F. Kennedy.
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Mein amerikanischer Gastvater hätte Trump gewählt

Auch ich hätte diese Entfremdung stärker spüren müssen. 
Zwar wohne ich seit dem Herbst 2014 nicht mehr in den USA, 
doch in den Jahrzehnten davor bin ich auf meinen Reisen 
durch die Vereinigten Staaten zahlreichen Menschen begeg-
net, die mit dem dramatischen gesellschaftlichen Wandel 
hadern und wie Donald Trump denken. Ich habe mit ihnen 
diskutiert, sie interviewt und beschrieben. Einige sind zu 
guten Bekannten geworden. Aber mehr noch: Ich habe sogar 
vor längerer Zeit ein Jahr lang mitten unter ihnen gelebt. 

1971 kam ich als 16-jähriger Austauschschüler zum ersten 
Mal nach Amerika, in den damals noch sehr weißen und sehr 
konservativen Bundesstaat Colorado am Rand der Rocky 
Mountains. Ich wohnte in einer konservativen, katholischen, 
weißen Gastfamilie, umgeben von konservativen, weißen 
Nachbarn. An meiner nagelneuen High School mit 2000 
Schülern gab es keinen einzigen Afroamerikaner und nur 
eine Handvoll Schüler lateinamerikanischer Abstammung. 
Amerika führte damals Krieg in Vietnam, die Gesellschaft 
war, wie heute, politisch tief gespalten.

Mein Gastvater, ein großer, kräftiger Mann, war bis in die 
Haarspitzen Patriot und Nationalist. Alle nannten ihn bei 
seinem Spitznamen Butch. Er schleppte mich mit zu Militär-
paraden, und wenn die Nationalhymne gespielt wurde, hatte 
ich strammzustehen und die rechte Hand aufs Herz zu legen. 
Er fand, wie heute Trump, dass Amerika zu gutmütig sei und 
von anderen Ländern ständig ausgenutzt werde. Schon da-
mals forderte Butch: »America first!« Er plädierte für wirt-
schaftlichen Protektionismus, für eine Mauer an der Grenze 
zu Mexiko, für ein starkes Militär und ein Jedermannsrecht 
auf Waffenbesitz, obwohl er selber privat nie ein Gewehr 
oder eine Pistole besaß. Wir stritten uns fast täglich, aber 
mochten uns persönlich sehr.
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Mein Gastvater war dort aufgewachsen, wo die Mehrheit 
der Trump-Wähler zu Hause ist, im Mittleren Westen. Seine 
Heimat, ein winziger Ort namens Akron im Bundesstaat 
Iowa mit heute etwa 1500 Einwohnern, ist eine Gemein-
schaft von Farmern, Handwerkern und kleinen Kaufleuten. 
Im Zentrum des Städtchens steht ein Opernhaus, 1905 er-
baut, um ein bisschen europäisches Flair in die Einsamkeit 
der Korn- und Maisfelder zu bringen. Obwohl ihre Vorfah-
ren einst aus Europa flohen, ist den Bewohnern ihre Her-
kunft bis heute wichtig; fast alle in Akron stammen von Eu-
ropäern ab. Die Großeltern meines Gastvaters wanderten 
aus Skandinavien ein. 

Nach der High School wurde Butch Soldat und kämpfte 
im Zweiten Weltkrieg in Asien gegen die Japaner. Als er zu-
rückkehrte, wollte er wie alle seine Altersgenossen den Ame-
rikanischen Traum leben. Das Glück schien zum Greifen nahe. 
Fürs College war kein Geld da, aber damals konnte man auch 
ohne einen weiterführenden Abschluss gut verdienen. 

Butch wurde Handelsvertreter und verkaufte Schuhe. Er 
heiratete eine Frau aus Akron, sie bekamen zwei Töchter und 
zogen 1958 800 Kilometer weiter westlich nach Colorado. 
Butch nahm eine Hypothek auf und kaufte seiner Familie ein 
kleines Haus sowie einen Straßenkreuzer. Mittwochs gingen 
sie zur Beichte, sonntags zur Messe. Danach spielte Butch 
Golf. Nach außen schien alles perfekt.

Als ich 1971 meinen Gastvater kennenlernte, makelte er 
Versicherungen. Aber das Geschäft lief nach einer Weile 
schlecht, weshalb das Geld nur reichte, weil meine Gast-
mutter halbtags als Sekretärin dazuverdiente. Der Ameri
kanische Traum fiel anders aus, als es sich Butch vorgestellt 
hatte. Die Schuld gab er den gesellschaftlichen Veränderun-
gen und den Politikern, die die »kleinen Leute« wie ihn aus 
den Augen verloren hätten. Mit den Jahren kam er immer 
schwerer mit dem Alltag zurecht, die Ehe scheiterte. 
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Oft erinnerte mich mein Gastvater an Archie Bunker, die-
sen bigotten, missmutigen, reaktionären Familienvater aus 
der Fernsehserie All in the Family, die in den siebziger Jahren 
ein Straßenfeger war. Manchmal hatte er aber auch Ähnlich-
keit mit Willy Loman, der tragischen Figur in Arthur Millers 
Drama Tod eines Handlungsreisenden. 

In der Tat hatte sich die Welt um Butch herum rasant und 
unauf haltsam gewandelt. Als er aus dem Krieg heimkehrte, 
waren über 90 Prozent der amerikanischen Bevölkerung 
weiß, als er Ende 2016 starb, waren es nur noch rund 60 Pro-
zent. Schwarze durften in seinen jungen Jahren nicht wählen 
und mussten auf separate Schulen gehen. Die Rassentren-
nung wurde – zumindest gesetzlich – erst Mitte der sechziger 
Jahre aufgehoben. 

Als mein Gastvater nach Colorado zog, hing dort an man-
chen Restaurants noch ein Schild mit der Aufschrift: »Mexi-
kaner und Hunde verboten!« Er fand das nicht unbedingt 
richtig, aber es störte ihn auch nicht, es war nun einmal so. 
Und die wenigen Mexikaner fielen damals nicht groß ins Ge-
wicht.

Ein halbes Jahrhundert später, am Ende seines Lebens, war 
das anders. Jeder fünfte Einwohner von Colorado war inzwi-
schen ein Latino, in der Straße, in der er einst sein Haus hat-
te, wurde mehr Spanisch als Englisch gesprochen – und Co-
lorado, dieser einst durch und durch konservative Bundes-
staat, stimmte zweimal für Obama. 

Das allerdings störte Butch. Er war kein Rassist, aber für 
ihn war Amerika ein weißes, ein christliches – und ein euro-
päisch geprägtes Land. Er sah sich plötzlich in die Minderheit 
geraten und fühlte sich zunehmend fremd. Hätte er nicht 
kurz vor der Wahl einen schweren Schlaganfall erlitten, 
mein Gastvater hätte Donald Trump gewählt. Zehn Tage 
nach dessen Sieg starb Butch.

Amerika ist schon immer ein Land mit unterschiedlichen 
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Lebensentwürfen. Gemäß der stark vereinfachten Vorstel-
lung leben heute an den Küsten und in den Metropolen die 
eher aufgeklärten, weltoffenen Bürger, während das Hinter-
land den Joes gehört, den »kleinen Leuten« ohne Universi-
tätsausbildung, bei denen Pistole und Bibel nebeneinander 
auf dem Nachttisch liegen. 

Der amerikanische Schriftsteller Truman Capote beschrieb 
diesen Joe in den fünfziger und sechziger Jahren als einen 
patriotischen, gottesfürchtigen, hart arbeitenden, ehrlichen 
Familienmenschen, der sonntags in die Kirche geht, das 
Dankesgebet vor dem Essen spricht, gern mit dem Auto 
hinausfährt und mit dem Gewehr auf Krähen oder Blech-
büchsen schießt. Dieser Joe weiß wenig von der Welt, aber er 
heißt andere willkommen, sofern sie so aussehen und so 
denken wie er. Menschen mit anderer Hautfarbe oder ande-
ren Werten werden geduldet, solange sie sein weißes Ame
rika nicht stören. 

Das Raster ist sehr grob, aber was daran richtig ist: Bei der 
Präsidentschaftswahl 2016 stimmten die Amerikaner an den 
Küsten und in den großen Städten für Hillary Clinton, aber 
die Joes im Hinterland brachten Trump an die Macht. Entsetzt 
wurde plötzlich gefragt, wie das geschehen konnte, warum 
man so wenig von den Menschen auf der anderen Seite des 
Grabens wusste. Einige setzten sich sogar am Tag nach der 
Wahl ins Auto und fuhren aufs Land, um nachzuschauen, wie 
diese Joes eigentlich leben. Von der Hauptstadt Washington 
ist es nicht weit bis nach West Virginia oder Pennsylvania.

Der tiefe Riss ist nicht neu, die Vereinigten Staaten von 
Amerika sind schon lange eher unvereinigte Staaten. Doch 
früher, bis in die siebziger, achtziger Jahre hinein, besaß die 
große Mehrheit quer durch das Land noch eine gemeinsame 
Identität, eine gemeinsame Herkunft, Geschichte, Kultur 
und Hautfarbe. Die Einwanderung und die wachsende Land-
flucht haben das radikal verändert. 
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Vor allem aber wohnen die meisten Amerikaner heute un-
ter ihresgleichen und haben kaum noch Berührungspunkte 
mit Menschen, die anders denken und leben. In ihrem Buch 
Fremd in ihrem Land schreibt die Soziologin Arlie Russell 
Hochschild: »Wenn Amerikaner heute umziehen, tun sie es 
häufiger, um in der Nähe von Gleichgesinnten zu wohnen. 
Menschen schotten sich ab.« Wer einander nicht begegne, 
rede nicht miteinander und wisse darum nichts voneinander. 
Hochschild spricht von einer »Empathiemauer« zwischen 
Städtern und Landbewohnern, zwischen Liberalen und Kon
servativen.

Trump-Wähler gibt es überall – nicht nur in Amerika

Mein Gastvater war der erste Joe, den ich kennenlernte. Spä-
ter, als Amerikakorrespondent (2007–2014), bin ich vielen 
weiteren begegnet. Sie leben in den Bergen West Virginias 
oder in den Ebenen Iowas, in den Wäldern von Kentucky 
oder zwischen den Hügeln im westlichen Wisconsin. Sie 
sind Bergarbeiter und Farmer, Lehrer und Handwerker, Pas-
toren und Professoren. 

Viele von ihnen sind – wie es auch mein Gastvater war – 
keine Eiferer, sondern oft freundliche, sympathische Leute, 
bodenständig und rechtschaffen. Auch das möchte ich in die-
sem Buch zeigen. Sie haben mich mit offenen Armen emp-
fangen, mich stolz herumgeführt, fürstlich bewirtet und mir 
ihr Herz ausgeschüttet. Es gibt keinen Grund, auf sie herab-
zusehen.

Ihre Überzeugungen und Weltbilder sind oft nicht beson-
ders kohärent. Und natürlich haben manche ihrer Ansichten 
einen liberalen Großstädter wie mich verstört und bisweilen 
sogar tief erschreckt. Gleichwohl sind die meisten von ihnen, 
bei aller Unterschiedlichkeit, nicht Teil des rechten, radika-
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len Rands. Sie fühlen sich im Stich gelassen, abgehängt, dis-
kriminiert, unverstanden – und ungehört.

Allerdings bin ich auf meinen Reisen in das weiße Ame
rika auch Fanatikern begegnet, verblendeten Ideologen und 
selbst gefährlichen, militanten Rassisten, die ebenfalls in 
diesem Buch vorkommen. Denn obgleich sie nur eine sehr 
kleine Gruppe sind, üben sie beträchtlichen Einfluss auf 
Trump und sein Umfeld aus. 

Und noch etwas ist mir wichtig: Diese große Bandbreite 
an konservativen, rechten bis rechtsextremen Menschen fin-
det man nicht nur in der Trump-Wählerschaft, sondern 
ebenso in den rechtspopulistischen Parteien Europas: etwa 
in der deutschen AfD und der österreichischen FPÖ, in der 
italienischen Lega Nord und im französischen Front Natio-
nal, der jetzt Rassemblement National heißt, in der polni-
schen PiS wie in der norwegischen Fortschrittspartei.

In Europa, vor allem in Deutschland, wird gerne voller 
Herablassung auf Trumps Amerika geschaut und so getan, 
als sei das eine ferne, unbegreifliche Welt, die sich jeglichem 
transatlantischen Analogieschluss entziehe. Dabei gibt es 
ungeachtet aller nationalen, kulturellen und politischen Un-
terschiede einen gemeinsamen Megatrend: In Europa sehen 
sich ebenso viele Menschen als Opfer der Globalisierung und 
Digitalisierung. Auch auf dem Alten Kontinent wachsen die 
Gegensätze zwischen Provinz und Metropole, zwischen Zu-
gewanderten und Alteingesessenen dramatisch. Davon pro-
fitieren die Rechtspopulisten, die mancherorts in Europa 
bereits an der Macht sind.

Im Frühjahr 2018 regieren sie nicht nur in Ungarn und 
Polen allein, sondern sind auch Koalitionspartner in Öster-
reich und Norwegen. Die deutsche AfD kam bei der Bun-
destagswahl 2017 auf knapp 13 Prozent und damit auf den 
dritten Platz hinter CDU/CSU und SPD. In Sachsen wurde 
sie bei dieser Wahl sogar zur stärksten und in den ande-
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ren vier Neuen Bundesländern jeweils zur zweitstärksten 
Kraft.

In Deutschland wird im Frühjahr 2018 über ein Kopftuch-
verbot gestritten, und der neue Bundesinnenminister Horst 
Seehofer sagt, der Islam gehöre nicht zu Deutschland, ob-
wohl inzwischen mehr als fünf Prozent der Bevölkerung 
Muslime sind. 

Ungarns Premierminister Viktor Orbán wird im April 
2018 vor allem deshalb wiedergewählt, weil er Europas wei-
ßes, christliches Erbe beschwört und keine Flüchtlinge, ganz 
zu schweigen von Muslimen, ins Land lässt. »Wir wollen 
nicht«, wettert er im Wahlkampf, »dass unsere Hautfarbe mit 
der von anderen gemischt wird.« Und der 35-jährige Nieder-
länder Thierry Baudet, ein neuer Star unter Europas 
Rechtspopulisten, begeistert seine rasant wachsende An-
hängerschar mit Hymnen auf den Nationalismus sowie Tira-
den gegen »Masseneinwanderung« und »übermächtige 
linksliberale Eliten«, die sich nur noch für Ausländer, Schwu-
le und eine dritte Toilette für Transgendermenschen interes-
sieren würden. So reden beziehungsweise denken auch 
Trump und viele seiner Wähler.

»Looking Forward to the Past«

Die große Mehrheit der weißen blue-collar-workers wünscht 
sich laut Umfragen die 1950er und 1960er Jahre zurück. In 
ihren Augen war das die beste Zeit, denn damals hatten 
weiße, christliche Amerikaner noch das Sagen. Es herrschten 
Anstand und Moral, und die »kleinen Leute« konnten den 
Amerikanischen Traum leben. Trump warb mit dem Vorha-
ben, dieses Amerika zurückzuholen.

Es ist das Versprechen einer Scheinwelt, in der vorgeblich 
alles seine gute Ordnung hatte. »Die wirkliche Welt ist zu 
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groß, zu komplex und zu sehr im Fluss befindlich, um Men-
schen direkt zugänglich zu sein«, schrieb Walter Lippmann 
in seinem Buch Public Opinion, das 1922 erschien. Im Früh-
jahr 2018 rockt der australische Countrysänger Rodney Cro-
well Amerikas Konzertsäle. Sein neuester Song, der alle so 
begeistert, heißt Looking Forward to the Past, ›ich freue mich 
auf die Vergangenheit‹. 

In diesen Refrain würden die meisten Trump-Wähler 
einstimmen, denen ich im Laufe der vergangenen elf Jahre 
begegnet bin und die ich in diesem Buch vorstelle. Doch be-
vor sie zu Wort kommen, schicke ich noch ein kurzes Kapitel 
mit einigen Grunderkenntnissen über diese Wählergruppe 
voraus. So lassen sich die anschließenden Erzählungen und 
Biografien besser einordnen.
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Drei wichtige Erkenntnisse über Trump-Wähler

Die Joes des Mittleren Westens sind nicht alle  
aus demselben Holz geschnitzt

Trump-Wähler werden gerne über einen Kamm geschoren. 
Doch die vielen weißen Joes sind durchaus unterschiedliche 
Typen, so wie sie auch unterschiedliche Gründe hatten, für 
Trump zu stimmen. Dass sich weiße Amerikaner in ihren 
Haltungen und Traditionen sehr unterscheiden, hat David 
Hackett Fischer in seinem fast tausendseitigen Buch Albion’s 
Seed schon allein für vier Einwanderungsgruppen aus Groß-
britannien eindrucksvoll ausgeführt.

Die umfangreichste und detaillierteste Untersuchung 
über Trump-Wähler stammt von Emily Ekins, Leiterin der 
Meinungsforschungsabteilung der renommierten libertären 
Washingtoner Denkfabrik Cato. Sie hat 8000 Trump-Wäh-
ler befragt und sie danach in fünf Gruppen unterteilt. Ekins’ 
Typologie ist inzwischen zum Maßstab geworden, auf den 
sich viele wissenschaftliche Studien beziehen.

Die größte Gruppe, rund ein Drittel aller Trump-Wähler, 
nennt Ekins die »eisernen, standfesten Konservativen«. Das 
sind überwiegend langjährige Republikaner. Donald Trump 
war beileibe nicht ihr Favorit, in den Vorwahlen bevorzug-
ten sie andere der insgesamt 17 republikanischen Präsident-
schaftskandidaten. In ihren Augen ist Trump, dieser schil-
lernde und politisch unerfahrene Immobilienmogul, der auch 
ab und zu für die Demokraten gespendet und früher kein 
Problem mit dem Recht auf Abtreibung hatte, kein einge-
fleischter Konservativer, sondern politisch und ideologisch 
höchst unzuverlässig. 

Viele störten sich außerdem an seinem rüpelhaften Stil 
und der rabiaten Sprache. Darum blieb lange unklar, ob nicht 
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etliche dieser »standfesten Konservativen« der Wahl lieber 
fernbleiben würden. Dann aber machten sie doch ihr Kreuz 
bei Trump, weil sie ja als gute Staatsbürger stets wählen ge-
hen und außerdem schon immer, wenn auch bisweilen mit 
gerümpfter Nase, für republikanische Präsidentschaftskan-
didaten gestimmt haben. Besonders wichtig sind diesen 
Trump-Wählern christliche Werte, die Berufung konserva-
tiver Richter, eine sparsame Haushaltspolitik, ein starkes 
Militär, die Verteidigung des Rechts auf Waffenbesitz und 
eine strenge Einwanderungskontrolle. 

Die zweite Gruppe ist die der »freien Marktwirtschaftler«. 
Sie gab Trump den Vorzug, weil sie um jeden Preis einen Sieg 
der Demokratin Hillary Clinton verhindern wollte. Diese 
Wähler befürchteten nämlich, eine Präsidentin Clinton 
würde Steuererhöhungen veranlassen, die Ausgaben für 
Sozialhilfe und die allgemeine Wohlfahrt steigern sowie die 
Gewerkschaftsrechte stärken. Sie haderten zwar auch mit ei-
nigen von Trumps Schlüsselvorhaben, denn als freie Markt-
wirtschaftler sind sie gegen Schutzzölle, für einen möglichst 
uneingeschränkten Freihandel und für Einwanderung. Dar-
um stößt der Bau einer Mauer an der Grenze zu Mexiko bei 
ihnen auf große Skepsis. Doch am Ende war Trump im Ver-
gleich mit Clinton für sie das kleinere Übel. 

Zwei weitere Gruppen in Ekins’ Typologie heißen »Anti-
Elitäre« (19 Prozent der Trump-Wähler) und »Freischwe-
bende« (5 Prozent). Letztere haben mit allen vorigen Wähler-
kategorien gewisse Gemeinsamkeiten und lassen sich darum 
inhaltlich nicht richtig einordnen. Beide Gruppen wollten 
Trump, weil er ein politischer Außenseiter war und als ein 
disrupter, ein Störer auftritt. Ihnen gefällt, dass Trump nicht 
aus Washington kommt, dass er nicht dem republikani-
schen Establishment angehört und dass er versprochen hat, 
in der Hauptstadt kräftig aufzuräumen und den »politischen 
Sumpf« auszutrocknen.
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Die fünfte und letzte Gruppe, etwa ein Fünftel aller 
Trump-Wähler, sind die sogenannten »Bewahrer«. Emily 
Ekins nennt sie die preservationists, denn sie wollen Ame
rikas weißes, christliches und europäisches Erbe schützen 
und lehnen den demografischen und kulturellen Wandel ab. 
Es sind jene Menschen, die sich als Weiße zunehmend dis-
kriminiert und fremd fühlen. 

Diese »Bewahrer« wollen unbedingt eine hohe Mauer 
am Rio Grande und eine absolut restriktive Einwanderungs-
politik. Sie haben auch klare Vorstellungen davon, wer ein 
»richtiger Amerikaner« ist. Dazu zählen nur jene, die in 
Amerika geboren wurden und dem christlichen Glauben 
angehören  – und die außerdem möglichst europäischer 
Abstammung und weiß sind. Laut Ekins waren sie bei der 
Präsidentschaftswahl 2016 in vielen Staaten des Mittleren 
Westens das Zünglein an der Waage. Sie sind allerdings 
traditionell keine in der Wolle gefärbten Republikaner, son-
dern neigen in Wirtschaftsfragen eher den Demokraten zu. 
Die »Bewahrer« wünschen sich zum Beispiel eine höhere 
Besteuerung der Reichen sowie staatliche Leistungen, falls 
sie arbeitslos oder krank werden sollten. 

Viele »Bewahrer« wählten darum 2008 und 2012 Barack 
Obama. Zu Trump liefen sie im November 2016 eigentlich 
nur aus einem einzigen Grund über: Weil er Immigranten 
draußen halten sowie bereits illegal in den USA lebende 
Einwanderer aufspüren und außer Landes schaffen will. In 
Trump sehen sie den Retter der weißen, christlichen Kultur 
und Vorherrschaft.


